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sellschaftspolitisches und kulturelles
Phänomen zu analysieren vermag, das
zugleich ein Resultat des breit verstan-
denen zwischenmenschlichen Austau-
sches darstellt. 
Im Buch gibt es trotzdem einige wenige
Schwachpunkte. Der Autor schreibt z. B.
über den Einfluss des Englischen auf
das Deutsche (140 f.) und nennt interes-
sante Beispiele für englisch beeinflusste
SMS- und Chat-Kürzel (165–167), die
neuesten Tendenzen im Spannungsfeld
Englisch–Deutsch werden aber leider
ausgelassen. Folglich erfährt man nichts
über solche sprachliche Erscheinungen
wie z. B. »denglische« Wörter. Uner-
wähnt bleibt auch das Verhältnis zwi-
schen Deutsch und verschiedenen Mi-
grantensprachen wie beispielsweise
Türkisch. In dem Abschnitt »Vom Sau-
berhalten der Sprache« (125–127)
schreibt der Autor nichts über den Ver-
ein Deutsche Sprache und seine breit
angelegten Aktivitäten. Das Orts- und
Sachregister könnte um die Begriffe
Konjunktiv I und indirekte Rede erweitert
werden, die auf der Seite 155 des Buches
im Kontext der Normierung der deut-
schen Sprache in der zweiten Hälfte des
20. Jahrhunderts erwähnt werden. Er-
gänzungsbedürftig wäre auch die Bi-
bliographie, in der einige wichtige Ein-
führungen in die Geschichte der deut-
schen Sprache fehlen, wie z. B. Schmidt
(2007) und Wolff (2004). Ein bestimmtes
zeitgemäßes Aufpolieren erführe die Bi-
bliographie, wenn man die Tatsache
mitberücksichtigen würde, dass der dtv-
Atlas Deutsche Sprache im Jahre 2007
schon zum 16. Mal aufgelegt wurde.
Genzmer erwähnt nur die 5. Ausgabe
aus dem Jahre 1983. Als ein kleiner
Lektorierungsfehler kann der im Perso-
nenregister enthaltene Hinweis auf Kon-
rad Duden interpretiert werden, der den
Leser statt auf die Seite 127 fälschlicher-
weise auf die Seite 126 führt. 

Trotz dieser kritischen Bemerkungen ist
zusammenfassend festzuhalten, dass es
dem Autor gelungen ist, eine interes-
sante, sehr leserfreundliche Arbeit über
die Entstehung und Entwicklung des
Deutschen zu schreiben. Das Buch ver-
mittelt trotz der relativ knappen Form
dank der schlüssigen Gedankenführung
und dem kompetenten Wissen des Ver-
fassers einen verständlichen und zu-
gleich gut fundierten Einblick in die
sprachgeschichtlichen Wandlungspro-
zesse. 
Es richtet sich somit hauptsächlich an
den sprachinteressierten Laien, kann
aber auch von Germanistikstudenten so-
wie von Studenten der Sprachfächer
schnell zu Rate gezogen werden. Die
kleinen Unzulänglichkeiten der Arbeit
können ohne Probleme behoben werden.
So bleibt dem Autor nur noch zu wün-
schen, dass das Buch bald neu aufgelegt
wird. 
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Die Auslandsgermanistik hat sich längst
von einem wenig beachteten Stiefkind
der Inlandsgermanistik zu einem ihrer
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wichtigen Impulsgeber entwickelt, be-
sonders was das Themenspektrum der
interkulturellen Kultur- und Literatur-
wissenschaft und ihrer Vermittlung an-
geht. Von der regen Tätigkeit und dem
breiten Arbeitsgebiet der indischen Ger-
manistik gibt das 2008 zum ersten Mal
erschienene Periodikum German Studies
in India. Beiträge aus der Germanistik in
Indien Zeugnis. Die Zeitschrift, die aus
einem Sammelband hervorgeht, soll
künftig im Zweijahresturnus erschei-
nen. Der wissenschaftliche Beirat setzt
sich aus den indischen Germanisten
Anil Bhatti und Rekha Kamath Rajan
(beide Jawaharlal Nehru University,
Delhi) sowie Hartmut Eggert (FU Ber-
lin) zusammen. Die erste Ausgabe, her-
ausgegeben von Shaswati Mazumdar
(University of Delhi) und Thomas
Schwarz (Jawaharlal Nehru University,
Delhi), kreist programmatisch um das
Thema interkulturelle Beziehungen zwi-
schen Deuschland und Indien. Dabei
stammen nicht alle Beiträge von indi-
schen Germanist/innen, jedoch beschäf-
tigen sich sämtliche Aufsätze mit inter-
kulturellen, vornehmlich deutsch-indi-
schen Fragestellungen, so dass sich ins-
gesamt ein zwar heterogenes, doch recht
geschlossenes Bild ergibt. 
Den Auftakt machen zwei erstmals ver-
öffentlichte Quellen aus dem Themen-
feld ›Indien als Mission‹. Rekha Kamath
Rajan präsentiert und kommentiert Aus-
züge aus Berichten der deutschen Mis-
sionare Bartholomäus Ziegenbalg und
Johann Ernst Gründler, die am Anfang
des 18. Jahrhunderts als Teil der Dä-
nisch-Halleschen Mission in Indien ar-
beiteten und deren Berichte »das erste
systematische Organ für Nachrichten
aus Indien in der deutschsprachigen
Welt« (16) darstellen. Rajan betont dabei
besonders die ambivalente Position der
Missionare, die durch ihre anthropolo-
gische Neugier und ihr philologisches

Interesse in Konflikt mit ihrem eurozen-
tristischen Missionsauftrag gerieten.
Briefe von Hermann Gundert, dem
Großvater Hermann Hesses, der in den
1830er Jahren im heutigen Tamil Nadu
als Teil der Basler Mission wirkte, stel-
len die zweite Quelle dar. Christoph
Schön präsentiert Gunderts philologi-
sche Arbeit mit der tamilischen Sprache
als integralen Teil seines Missionsauftra-
ges, die ihn zum Historiker und ›Volks-
kundler‹ werden ließ und den Indien-
Diskurs im deutschsprachigen Raum
mitprägte. 
Die Bandbreite der insgesamt zehn Auf-
sätze, von denen hier nur eine Auswahl
vorgestellt werden kann, reicht von lite-
raturwissenschaftlichen und -theoreti-
schen Beiträgen bis zu Erfahrungsbe-
richten aus der Praxis interkultureller
Literaturvermittlung in Indien. Ein aus-
führlicher Rezensionsteil und Konfe-
renzberichte vervollständigen die Aus-
gabe. 
Thomas Schwarz setzt sich in seinem
Aufsatz mit der »Mestizen«- oder »Bas-
tard«-Literatur auseinander. Schwarz’
These ist, dass bei aller positiven Beset-
zung der Hybridität im postkolonialen
Diskurs die im kolonialen Diskurs ent-
springenden Abstoßungsreaktionen ge-
genüber Vermischungen als Selbstekel
der »Bastarde« in der zweiten Generation
wiederkehrt. Anhand der genealogi-
schen Romane des Schweizer-Inders
Martin R. Dean deutet Schwarz die
»Selbstabjektion postkolonialer Bas-
tarde« (48) als Teil einer spezifisch post-
kolonialen Ästhetik, die performativ die
Spuren des kolonialen Diskurses am ei-
genen Leib nachzeichnet. 
Mit dem Thema Indien als exotischer
Projektionsraum deutscher Literatur be-
schäftigen sich die Beiträge von Man-
fred Durzak und Robert Gafrik. Durzak
liest Mosebachs Roman Das Beben als
interkulturelles Dokument, das, anders
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als Texte von Günter Grass oder Josef
Winkler, »die eurozentrische Überlegen-
heitspose des reisenden Europäers« (54)
hinter sich lässt. Robert Gafriks Aufsatz
über Goethes Der Gott und die Bajadere
vergleicht den Gehalt von Goethes Bal-
lade mit altindischen Wertesystemen. Er
kommt zu dem Schluss, dass Goethes
Gestaltung der Bajadere als Prostituier-
ter nicht mit den altindischen Vorstel-
lungen der Tempeltänzerinnen verein-
bar sei und dass Goethe die öffentliche
und legitime Erotik der indischen Tem-
peltänzerinnen mit eigenkulturellen
Vorstellungen von Prostitution über-
schreibe. 
Zwei Beiträge bieten Erwägungen zum
Thema interkulturelle Literaturtheorie
und -praxis. Meher Bhoot unterstreicht
die Produktivität postkolonialer Theo-
rien für eine interkulturell und kontext-
orientierte Germanistik in einer Eng-
führung von postkolonialer Literatur-
theorie und Migration, nicht ohne be-
rechtigte Kritik am »asynchronen und
anachronistischen« (65) Begriff des
Postkolonialismus selbst. Stefan Haj-
duk diskutiert überzeugend die Pro-
duktivität philosophischer Hermeneu-
tik für die Literaturvermittlung. Dabei
insistiert er auf der Leitfunktion der
Literatur als Medium, »dem Fremden,
Heterogenen bis Inkommensurablen
der anderen Kultur ein Gesicht« (107)
zu geben. 
Die Aufsätze aus der Praxis der inter-
kulturellen Literaturvermittlung geben
Einblick in die Unterrichtspraxis der
Germanistik in Indien. Manjiri Paran-
jape berichtet ausführlich von Erfahrun-
gen mit ihrer universitären Theater-
gruppe und deren Projekt Kafkaesk, in
dessen Rahmen sie 2005 vierzehn kurze
Prosatexte von Kafka auf die Bühne
brachte. N. S. Anuradha präsentiert ein
didaktisches Modell für die Benutzung
von Fabeln im DaF-Unterricht, und

Madhu Sudan Joshi analysiert kritisch
das vom indischen Bildungsministe-
rium herausgegebene Wörterbuch
Deutsch-Hindi, dessen erste zwei Bände
1990 vorgelegt wurden. Joshi betont bei
aller Fehlerhaftigkeit des Wörterbuches
die Notwendigkeit dieses Unterneh-
mens, da die Linguistik den bei weitem
überwiegenden Teil des indischen Ger-
manistikstudiums ausmache.
Zwei Vorträge von DAAD-Symposien
für indische Nachwuchsgermanisten
2006/07 zum Thema Konsequenzen der
kulturwissenschaftlichen Wende in der
Germanistik schließen den Aufsatzteil
ab. Andrea Allerkamp gibt einen Über-
blick über die Entwicklung der Kultur-
wissenschaften seit 1900, wobei sie zu
dem Schluss kommt, dass das Objekt
»Kultur« »für die Kulturwissenschaften
genausowenig von Interesse zu sein
[scheint], wie der Geist für die Geistes-
wissenschaften« (166). Die kulturwis-
senschaftliche Wende der Germanistik
als Antwort auf ihre Legitimationskrise
lesend, fragt sie, ob die Germanistik im
Ausland ohne Einbeziehung (post)kolo-
nialer Muster überhaupt überlebensfä-
hig sei. Dorothee Kimmich argumen-
tiert für die »Materialität« des Objektes
der Kulturwissenschaften, in Abgren-
zung von der Vorstellung der Welt als
Text. 
Die erste Ausgabe des Periodikums
kann ihren Ursprung im Sammelband
nicht ganz verleugnen, nicht nur wegen
der relativen thematisch-geographi-
schen Geschlossenheit, die der Ausgabe
den Charakter eines Sonderheftes mit
Themenschwerpunkt verleiht. So gibt
es am Ende eine ausführliche Autoren-
liste, für die man aber durchaus dank-
bar ist. Das lobenswerte Unternehmen
ist ersichtlich daraufhin angelegt, ei-
nem internationalen akademischen Pu-
blikum das Spektrum der indischen
Germanistik konzentriert vorzustellen.
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Der lange Zeitraum zwischen den ein-
zelnen Ausgaben lässt vermuten, dass
die Zeitschrift auch in Zukunft den
Charakter des Sprachrohrs der indi-
schen Germanistik beibehalten will. In
jedem Falle darf man auf die zweite
Ausgabe gespannt sein. Dem sehr gut
und sorgfältig edierten Periodikum ist
viel Erfolg und eine weite Verbreitung
sehr zu wünschen. 
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Der Titel »Schreiben heißt: sich selber
lesen.« Schreibszenen als Selbstlektüre lässt
zunächst sehr unterschiedliche Vermu-
tungen über die Inhalte des von Davide
Guiriato, Martin Stingelin und Sandro
Zanetti herausgegebenen Sammelban-
des zu. Ein Blick in die Einleitung verrät
dann, dass es sich um Ergebnisse der
Tagung »›Schreiben heißt: sich selber
lesen.‹ Schreibszenen unter dem Vorzei-
chen der Selbstbeobachtung« handelt,
die 2006 in Basel stattgefunden hat und
den vierten Teil einer Folge von Tagun-
gen im Rahmen des Projektes »Zur
Genealogie des Schreibens. Die Litera-
turgeschichte der Schreibszenen von der
Frühen Neuzeit bis zur Gegenwart«
darstellte (11). Nachdem sich die ersten
drei Bände mit Schreibmedien und -um-
gebungen beschäftigt hatten (vom
Schreiben mit der Hand über das Schrei-
ben mit Maschinen bis hin zum Schrei-
ben in elektronischer Umgebung), stand
nun im Mittelpunkt, »daß der Prozeß
des Schreibens im Geschriebenen eine

Wiederkehr erfahren kann, die sich wie-
derum für die Analyse des Schreibpro-
zesses nutzen läßt« (12). Auch wenn
einzelne Autor/innen Vertreter/innen
der Medien- und der Sprachwissen-
schaft sind und eine interdisziplinäre
Herangehensweise, beispielsweise auch
durch zahlreiche Verweise auf Philoso-
phie (Kant), Psychologie (Freud) und
Soziologie (Weber), erkennbar ist, so
wird die Thematik insgesamt doch ein-
deutig aus literaturwissenschaftlicher
Perspektive diskutiert. 
Im ersten Teil, der die erste Sektion der
Tagung dokumentiert, erörtert Heide
Volkening in »Szenen des Ghostwrit-
ings« zunächst das Thema Ghostwriting
und Autorenschaft und bezieht sich auf
den Roman The Ghost and Mrs. Muir und
die gleichnamige Verfilmung. Sie
kommt zu dem Ergebnis, dass sich
»Ghostwriting […] in Roman und Film
als eine Szene des Schreibens [zeigt], die
durch die Lektüre des Anderen be-
stimmt ist« (37). Anschließend beschäf-
tigt sich Stephan Kammer in »Ereignis/
Beobachtung. Die Schreibszenen des
Spiritismus und die Medialität des
Schreibens« mit der Feststellung, dass
die Tatsache, dass etwas Geschriebenes
vorliegt, »nicht beweiskräftig ist für die
Szenen des Schreibens« (40), und disku-
tiert mit Bezug auf spiritistische Schreib-
séancen die Unbeobachtbarkeit des
Schreibens. Der erste Teil des Sammel-
bandes schließt mit dem Beitrag »Die
Schreibszene des Nachlasses bei Goethe
und Musil«, in dem Stefan Willer am
Beispiel eben dieser Autoren bespricht,
inwiefern das Verfassen eines Testa-
ments »grundsätzlich sowohl eine retro-
spektive als auch eine prospektive
Funktion und Wirkung« (82) hat. 
Der Übergang zum zweiten Teil wird
dadurch fließend, dass sich hier der
erste Beitrag von Sandro Zanetti, »Sich
selbst historisch werden: Goethe –


